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Wie viel Hölle 
verträgt das Paradies?
Das Corona-Virus hat die Illusion der Normalität zerstört. Und jetzt?

Wo sind wir? Im Paradies? 
In der Hölle? Irgendwo dazwi-
schen? Näher am Paradies oder 
näher an der Hölle? Und wie war 
unser Befinden vor der Pande-
mie? Paradiesisch? Infernalisch? 
Oder beides zugleich, «als ob 
Hochzeits- und Beerdigungs-
glocken sich vermischt hätten» 
(Robert Schumann)? Und wen 
umfasst dieses «wir»? Existiert 
es überhaupt noch? Kann es eine 

Gemeinschaft geben, die die-
se Bezeichnung verdient, wenn 
schon die zarteste Geste von Für-
sorge, das Tragen einer Maske 
zum Schutz der Mitmenschen, 
für Spaltung sorgt?

Wie nachhaltig sind die zag-
haften Blüten der Solidarität, 
über die wir uns im ersten Lock-
down noch gefreut haben, in 
einer Gesellschaft, die aus der 
Summe ihrer Einsamkeiten be-

steht?
Wer dieser Tage über die Zu-

kunft spricht, tut dies aufgrund 
einseitiger Annahmen: Entweder 
sind wir – zwischenzeitlich – aus 
dem Gelobten Land vertrieben 
worden oder aber unser Wohler-
gehen war zuvor schon eine Fata 
Morgana, die sich nun endgültig 
in Luft aufgelöst hat. Entweder 
war die vorpandemische Lage 
geprägt von einer stabilen, zu-

"Die Hölle" von Hieronymus Bosch (um 1450 – 1516)
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friedenstellenden Normalität, 
die nun zwar zerstört worden ist, 
zu der wir jedoch zurückfinden 
könnten. Oder aber wir lebten 
auch davor in zerrütteten und 
teilweise dysfunktionalen Ver-
hältnissen. Die Reaktion auf die 
brüchige Gegenwart hängt von 
dieser grundsätzlichen Haltung 
ab. Während manche als Folge 
der Pandemie Schlimmes, gar 
Apokalyptisches befürchten, 
schöpfen andere Hoffnung, weil 
diese Krise den Blick auf not-
wendige Veränderungen lenkt, 
indem sie die essenzielle Kri-
senhaftigkeit des Status quo of-
fenlegt. Selten waren Dystopie 
und Utopie so nahe beieinander. 
Und bei vielen Menschen vermi-
schen sich Befürchtungen und 
Sehnsüchte zu einem konträren 
Cocktail.

Der Philosoph Jean Baudril-
lard hat unsere Situation schon 
vor mehr als drei Jahrzehnten 
mit visionärem Weit blick auf den 
Punkt gebracht: «Als wir keine 
Mittel hatten, sagten wir, der 
Zweck heiligt die Mittel. Als wir 
keinen Zweck hatten, sagten wir, 
die Mittel heiligen den Zweck. 
Unmoralisch ist, dass es keinen 
Widerspruch mehr zwischen bei-
den gibt: Zweck und Mittel sind 
einander gleich geworden. Alles 
funktioniert wunderbar, expan-
diert wie Polystyrol, angetrieben 
von den generischen Strömen 
der Generatoren: den Metastasen 
des Guten. Alles geht schlecht, 
alle Kreisläufe divergieren, ge-
trieben von der Angst und zur 
Angst getrieben: das Erratische 
des Bösen.» Mit anderen Wor-
ten: In der Hölle lauert das Para-
dies, im Paradies die Hölle.

Das ist verwirrend und un-
übersichtlich.

Es mutet entmutigend an.
Es ist zeitgeistig.
Wenn wir «Mittel» durch 

«Leben» ersetzen und «Zweck» 
durch «Wachstum», erkennen 
wir sofort, was Baudrillard 
meint. In der herrschenden Öko-
nomie ist das eine mit dem an-
deren ident. Wir wachsen, um zu 

leben und leben, um zu wachsen, 
wir haben das Wachsen (anders 
gesagt: das Optimieren) verin-
nerlicht, wir sind als Individuen 
Frankenstein’sche Kreaturen ei-
nes Systems, das nur noch eine 
Richtung (hin zum Grösseren), 
nur noch ein Tempo (die expo-
nentielle Beschleunigung) und 
nur noch einen Vektor (zuneh-
mende Konzentration an Macht 
und Vermögen) kennt. Bei die-
ser Entwicklung werden durch-
aus auch die Geister des Guten 
freigesetzt, zuvorderst die ma-
teriellen Errungenschaften un-
serer Zivilisation, die von den 
Apologeten des Systems stolz 
aufgetischt werden, ohne dass 
die Wurzeln des Destruktiven zu 
sehen sind.

Von der Plage zur Pandemie
Mitte Februar dieses Jah-

res flog ich nach Kenia. Schon 
der Taxifahrer, der mich am 
Flughafen abholte, berichte-
te von der grössten Bedrohung 
seit Menschen gedenken: einer 
Heuschrecken plage, die weite 
Teile des Landes befallen habe. 
Wovon werden wir uns ernäh-
ren?, fragte er an der nächsten 
roten Ampel. Die Zeitungen 
waren voller Hiobsbotschaften. 
Die Sorge war intensiv spürbar, 
ich blickte bei jedem überra-
schenden Geräusch auf, in der 
panischen Erwartung, die bibli-
sche Plage über den Horizont der 
Dächer auf mich herab schweben 
zu sehen.

Die Gründe für diese Katas-
trophe, die keineswegs ausge-
standen ist, sondern nur medial 
verdrängt, sind wissenschaftlich 
unstrittig: Messungen zeigen, 
dass die Weltmeere letztes Jahr 
so warm waren wie noch nie 
zuvor in der Geschichte der 
Menschheit, seit zehn Jahren 
ein kontinuierlicher Trend. Die 
steigenden Wassertemperaturen 
lösen Wetterextreme wie Wir-
belstürme, Starkregen und Dürre 
aus, sie unterbrechen die hydro-
logischen Zyklen. Im Indischen 
Ozean ist es zu einem ökologi-

schen Tipping-Point gekommen, 
zu einer sogenannten Klimawip-
pe. Daher hat es in Ostafrika au-
ßersaisonal viel zu viel geregnet, 
sodass sich die Larven der Heu-
schrecken massenhaft ausbreiten 
konnten.

Als ich Mitte März Kenia 
verliess, war alles überlagert 
durch ein einziges Thema: Coro-
na. Hinter mir wurden die Tore 
des Lockdowns zugeschlagen. 
Dass eine höllische Bedrohung, 
die Hunderte von Millionen 
Menschen existenziell gefähr-
det, aus unserer Wahrnehmung 
entschwinden kann, deutet auf 
unsere Unfähigkeit, die struk-
turellen Fehler im herrschenden 
System in ihrer multi kausalen 
Komplexität zu erfassen und da-
rauf angemessen zu reagieren.

Medial wird meist eine einzi-
ge Krise, eine Katastrophe zum 
Palaver getragen. Das ermög-
licht die Illusion von Normalität. 
Bedrohungen sind Abweichun-
gen von einer ansonsten stabilen 
Realität. Indem das herrschende 
System als alternativlos prokla-
miert wird, gaukelt man uns eine 
quasi-religiöse Ewigkeit vor, die 
nicht in Einklang zu bringen ist 
mit den düsteren Prognosen von 
(fast) allen Wissenschaftler_in-
nen, seien es Klimaforscherin-
nen, Ökologen, Agronominnen 
oder Virologen. Also setzen wir 
unsere Lebensweise hierzulande 
fort, denn selbst die Apokalypse 
ist in den endlosen kapitalisti-
schen Kreis lauf integriert, als 
Schlussverkauf.

Das Unglück
an der Kühlschranktür

Wir wissen, dass das, was sich 
heutzutage Wohlstand nennt, auf 
einem noch nie da gewesenen 
Raubbau basiert. Die ökologi-
schen Zerstörungen wie auch 
das extreme Anwachsen von 
Ungleichheit sind umfassend 
analysiert und dokumentiert. Die 
Negativtendenzen sind weitest-
gehend anerkannt, nur nicht in 
Kreisen von Realitätsleugnern 
und systemrelevanten Ideologen. 
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Und doch halten viele Menschen 
das System tagsüber für stabil, 
um sich nächtens in ihren Alb-
träumen zu wälzen.

Wie soll man erkennen,
dass ein System versagt?

In der Geschichte sind Krisen, 
Katastrophen und Kollapse im-
mer wieder überraschend über 
die Menschheit hereingebro-
chen. In Redewendungen wie 
«einsamer Rufer in der Wüste» 
und «Ruhe vor dem Sturm» lau-
ert eine historische Erfahrung, 
die einiges über unsere selektive 
Wahrnehmung zum Ausdruck 
bringt. Wir erkennen Bruch-
stellen oft nicht, auch weil sie 
manchmal nicht offensichtlich 
sind. «Organisationen scheitern 
manchmal gerade deshalb», er-
klärt Sidney Dekker, Gründer 
des Leonardo da Vinci Labora-
tory for Complexity and Sys-
tems Thinking an der Universität 
Lund, «weil sie gut abschneiden, 
und zwar bei einer engen Band-
breite von Leistungskriterien, 
die in der gegenwärtigen politi-
schen oder wirtschaftlichen oder 
kommerziellen Konfiguration 
belohnt werden.»

Unfälle können passieren, 
führt Sidney Dekker aus, ohne 
dass zuvor etwas zerbrochen ist, 
ohne dass sich jemand geirrt hat, 
ohne dass jemand die als rele-
vant geltenden Regeln verletzt 
hat.

Vereinfacht gesagt: Das Auto, 
das auf der Überholspur des Le-
bens so wunderbar dahingleitet, 
gibt auf einmal ohne dramati-
sche Anzeichen seinen Geist auf. 
Warnzeichen hat es vielleicht 
gegeben, nur haben wir sie unter 
der Glasglocke einer selbstbe-
zogenen Zufriedenheit ausge-
blendet. Sie waren für uns nicht 
«relevant».

Das real existierende Schla-
raffenland unserer bürgerlichen 
europäischen Existenz (zuge-
geben: ich verallgemeinere; es 
gibt auch eine wachsende Zahl 
von Menschen, die etwa in ei-
ner Schlachtfabrik arbeiten, alte 

Menschen für unwürdigen Lohn 
pflegen oder in der Fussgänger-
zone betteln müssen) verfügt 
momentan über einen halbwegs 
vollen Kühlschrank. Also erlie-
gen wir dem Zauber eines reich 
gedeckten Tisches, ohne uns 
gross Gedanken zu machen über 
die wahren Kosten und die lang-
fristigen Aussichten. Jene hinge-
gen, die über die Versorgung des 
Kühlschranks ehrlich Buch füh-
ren und Inventar erstellen, malen 
das kommende Unglück an die 
Kühlschranktür. Darin besteht 
die Wirrnis unserer Zeit: An der 
Tür eines vollen Kühlschranks 
prangt das realistische Bild eines 
Weltuntergangs. Und weil die 
Vision der Hölle inmitten vom 
Schlaraffenland als eine Wahn-
vorstellung erscheint, schenken 
wir ihr keinen Glauben.

Bruchstellen im Agrarsystem
Diese essenzielle Wider-

sprüchlichkeit bestimmt auch 
unsere Haltung zu Epidemien. 
Wir trösten uns damit, dass es 
solche seit je schon gegeben 
hat, verweisen auf die mittel-
alterliche Pest oder die Spani-
sche Grippe. Dabei haben wir 
allein in unserem noch jungen 
Jahr hundert global eine Explo-
sion von viralen Plagen erlitten: 
Sars, die Vogel grippe, Mers, die 
Schweine grippe, Ebola, Hendra, 
Nipah und nun Covid-19. Laut 
Fachleuten ist es sehr wahr-
scheinlich, dass Pandemien zu-
künftig noch zunehmen werden 
und eines Tages ein extrem in-
fektiöses Virus Hunderte Millio-
nen Menschen töten könnte. Der 
Wissenschafts journalist David 
Quammen, der in seinem Buch 
«Spillover: Der tierische Ur-
sprung weltweiter Seuchen» die-
ser Frage nachgeht, kommt nach 
einer Vielzahl von Interviews 
mit führenden Wissenschaftlern 
zu dem Ergebnis, dies sei nicht 
eine Frage des Ob, sondern «nur 
des Wann».

Wie bereiten wir uns auf eine 
derart existenzielle Bedrohung 
vor? Gehen wir die möglichen 

Ursachen konsequent an? Oder 
begnügen wir uns mit Maßnah-
men zur Eindämmung und phar-
mazeutischen Neutralisierung 
der Virusinfektion? Wie wäre es, 
wenn wir über die strukturellen 
Ursachen nachdenken, die dazu 
führen, dass lokale Krankheits-
erreger zu globalen zivilisato-
rischen Bedrohungen werden? 
Siehe da, es gibt einen kausalen 
Zusammenhang zwischen unse-
rer effizienten Vereinnahmung 
des Planeten und dem Auftreten 
von Pandemien. Wie die Zeit-
schrift «Scientific American» 
schon im März dieses Jahres 
schrieb: «Destroyed Habitat 
Creates the Perfect Conditions 
for Coronavirus to Emerge.»

Wen das nicht wachrüttelte, 
der wurde vom Untertitel auf-
geschreckt: «Covid-19 may be 
just the beginning of mass pan-
demics.»

Denn unser Agrarsystem, das 
quantitativ betrachtet Wunder 
vollbracht hat, ist durchfurcht 
von Bruchstellen. Es basiert auf 
Monokulturen, auf industriell 
hergestellten Düngemitteln und 
Pestiziden, auf antibiotischen 
Futterzusätzen und auf umwelt-
schädlichem Massentransport. 
Zudem führt die Zerstörung von 
Regenwäldern und die Trocken-
legung von Sümpfen dazu, dass 
Krankheitserreger aus ihren je-
weiligen Ökosystemen freige-
setzt werden – wer etwa durch 
Guatemala oder Borneo fährt, er-
hält schockierende Anschauung, 
wie die Monokulturen des Palm-
öls sich in die Biosphäre von 
Fleder mäusen und Affen hin- 
einfressen.

Die Agrarindustrie ernährt 
uns, indem sie unsere Umwelt 
zerstört. Sie ist nicht nur für 
etwa ein Drittel der weltweiten 
Treibhausgasemissionen verant-
wortlich – die wesentlich den 
Klimawandel verursachen, der 
massgeblich zur Heuschrecken-
plage beitragen hat, deren Folgen 
wiederum mit gewaltigen Liefe-
rungen industriell produzierten 
Getreides bekämpft werden müs-
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sen –, außerdem gefährdet sie 
zunehmend die Gesundheit von 
uns allen. Eine durchschnittliche 
mittel europäische Legehenne 
erhält während ihrer sechzehn-
wöchigen Aufzucht sage und 
schreibe achtzehn Schutzimp-
fungen.

Während unsereiner sich noch 
eine Grippeimpfung überlegt, 
verzehrt er eine leckere Hühn-
chenbrust, die mit mehr Pharma 
vollgepumpt ist als der Körper 
eines Radrennfahrers. Obwohl 
die Vogelgrippe und die Schwei-
nepest schon mehrmals massiv 
Hühner- und Schweinefarmen 
befallen haben, ist in der Folge 
kaum etwas gegen die Missstän-
de unternommen worden.

Wer mit pandemisch geschärf-
tem Blick die Nachrichten der 
letzten Jahre Revue passieren 
lässt, kann nur staunen über die 
vielen Seuchenfälle vergangener 
Jahre, über Berichte wie diesen 
«Standard»-Beitrag aus dem 
Sommer 2019: «Die afrikanische 
Schweinepest trifft die Schwei-
nefleischproduktion in China 
hart. Der Ausfall könnte sich 
auf 18 Millionen Tonnen oder 
ein Drittel der landesweiten Pro-
duktion belaufen.» Nach jeder 
Epidemie herrscht Erleichterung 
vor, das Schlimmste vermieden 
zu haben, die alltägliche Ausbeu-
tung wird fortgesetzt. Trotz alle-
dem: das Paradies der gesicher-
ten Normalität wird sich wieder 
einstellen, wir werden auch diese 
Katastrophe überstehen.

Worte, aber keine Taten
«Die Krise stellt unsere frei-

heitliche und soziale Ordnung 
infrage. Wir können nicht zur 
Tagesordnung übergehen. Wir 
brauchen endlich eine nachhalti-
ge Entwicklung.»

Das ist vortrefflich gesagt, 
von einem Mann mit erhebli-
chem Einfluss namens Wolfgang 
Schäuble, dem CDU-Politiker. 
Allerdings schon 2009, nach 
dem Finanz crash, bei dem – wie 
wir inzwischen wissen – ein Sys-
temkollaps nur knapp vermieden 

werden konnte. Seitdem hat die 
Politik wenig unternommen, 
um den Casino-Kapitalismus 
einzudämmen, die perversen 
Gewinne der Finanzspekulati-
on zu unterbinden oder zumin-
dest gerecht zu besteuern, die 
globale Geldwäsche zu unter-
binden. Im Gegenteil, die plu-
tokratische Konzentration von 
Vermögen (und daher Macht) 
hat seitdem enorm zugenom-
men. Die Politik hat die eigenen 
Gestaltungs möglichkeiten wei-
ter eingeschränkt, so als wäre es 
undemokratisch, zum Wohle der 
Gesellschaft regulierend in das 
Wirtschaftsleben einzugreifen.

So wird es auch nach der che-
mischen Überwindung der Pan-
demie weiter gehen. Wer noch 
Illusionen hat, dass die parla-
mentarische Vertretung des Vol-
kes den Interessen des Volkes 
dient, vor allem den Interessen 
der jungen Menschen und der 

zukünftigen Generationen, der 
hat entweder Wahn vorstellungen 
oder wird von Lobbyisten be-
zahlt.

Was ist eine
gute Katastrophe?

Was müsste geschehen?
Im Bereich der Gesundheits-

vorsorge und -versorgung sind 
die nötigen Schritte völlig klar, 
wenn wir von einem Primat der 
Gerechtigkeit und Nachhaltig-
keit ausgehen. Alle Menschen 
auf Erden müssen Zugang zu 
Impfstoffen und antiviralen Me-
dikamenten erhalten, die Ärme-
ren unter ihnen kostenlos. Mit 
internationaler Hilfe müssen 
Produktions stätten für Impfstof-
fe im globalen Süden aufgebaut 
werden. Alle Strukturanpas-
sungsprogramme (ein Wort aus 
dem Wörterbuch des Teufels), 
die seit Jahren das Gesundheits-
wesen und die veterinäre Infra-
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struktur verschlechtern, müssen 
eingestellt werden. Die Kapazi-
täten des öffentlichen Gesund-
heitswesens müssen überall mas-
siv erweitert werden, finanziert 
unter anderem durch eine glo-
bale Gesundheitsversicherung, 
die im Sinne einer gemeinsamen 
Verantwortung durch Lasten-
ausgleich eingerichtet wird. Das 
fordern Fachleute seit Jahren, so 
etwa auch die in diesen Fragen 
erfahrene Organisation Medico 
International.

All das ist gut und wichtig und 
notwendig, um das Paradies aus 
den Mauern der Privatkliniken 
zu befreien.

Aber es reicht nicht aus
Prophylaxe ist bekanntlich 

eine Freundin der Gesundheit, 
und nur eine vermiedene Katas-
trophe ist eine gute Katastrophe. 
Mittelfristig müssen wir unsere 
Tierfabriken schliessen. Nicht 
nur aus Gründen der Tierethik. 
Sondern zum Selbstschutz. Wir 
müssen die ökologisch desaströ-
sen globalen Produktionsketten 
umstellen auf lokale, überschau-
bare, regulierte Netzwerke, auf 
kleinere landwirtschaftliche Be-

triebe. Wir müssen genetische 
Vielfalt als «immunologische 
Feuerschneise» (Rob Wallace) 
nutzen. Und wir müssen welt-
weit die Urwald- und Feuchtge-
biete schützen beziehungsweise 
wiederherstellen.

Das Gefängnis als Oase
Am 19. Januar des letzten 

Jahres hat die internationale 
Kommunikationsagentur Edel-
man ihren viel beachteten Ver-
trauensbarometer veröffentlicht. 
Mit bemerkenswerten Einsich-
ten: «Trotz einer starken Welt-
wirtschaft und nahezu Vollbe-
schäftigung wird keiner der vier 
gesellschaftlichen Institutionen, 
die in der Studie gemessen wer-
den – Regierung, Wirtschaft, 
NGOs und Medien –, Vertrauen 
entgegen gebracht. Die Ursache 
dieses Paradoxons liegt in den 
Zukunftsängsten der Menschen 
…» Laut Studie geben 56 Pro-
zent der Befragten an, dass «der 
Kapitalismus in seiner heutigen 
Form mehr schadet als nutzt». 
Das generelle Misstrauen werde 
von einem wachsenden Gefühl 
der Ungerechtigkeit und man-
gelnden Fairness im System 

genährt. Die Wahrnehmung sei 
weit verbreitet, dass «Institutio-
nen zunehmend den Interessen 
einiger weniger dienen».

Anders gesagt: Die demokra-
tischen Instinkte funktionieren, 
die meisten Menschen sind kei-
neswegs so dumm oder blind, 
wie sie von den Eliten gelegent-
lich dargestellt werden. Doch 
wie äussert sich dieser Mangel 
an Vertrauen? Wo sind die gros-
sen Aufbrüche? Zwar gibt es 
auch im globalen Norden einen 
wachsenden Widerstand, aber 
er ist noch viel zu schwach, um 
das System, das unsere Zukunft 
auffrisst, ernsthaft zu gefährden.

Wieso bleibt ein profundes 
Umdenken aus? Wie schon zu 
Beginn angedeutet, leben wir 
mit einem Bein im Paradies und 
mit dem anderen in der Hölle – 
das wirkt sich negativ auch auf 
das Gemeinschaftliche aus. Die 
Atomisierung der Gesellschaft 
ist so weit vorangeschritten, dass 
ein «Wir» nur noch in Form von 
Familiennamen auf den Klingel-
schildern von Eigentumswoh-
nungen aufscheint. Die Folge: 
politische Apathie und soziale 
Vereinsamung. Zwei Drittel der 



hlz – Zeitschrift der GEW Hamburg 5-6/2021 51

Deutschen bezeichnen Einsam-
keit als großes (51 Prozent) 
oder sehr großes Problem (17 
Prozent). 2017 fühlten sich 38 
Prozent der Menschen in der 
Schweiz einsam. Das sind Zah-
len aus der Zeit vor Corona.

Schwer zu glauben, aber die-
se Einsamkeit hat dazu geführt, 
dass ältere Japaner_innen ab-
sichtlich ein Verbrechen bege-
hen, um ins Gefängnis zu kom-
men. Die Zahl der Häftlinge über 
65 Jahren hat sich in den letzten 
zwei Jahrzehnten vervierfacht. In 
dem faszinierenden Bloomberg-
Artikel «Japan’s Prisons Are 
a Haven for Elderly Women» 
beschreiben sie das Gefängnis 
als eine Möglichkeit, «eine Ge-
meinschaft zu schaffen, die sie 
zu Hause nicht bekommen kön-
nen». Eine 78-Jährige nennt das 
Gefängnis «eine Oase», in der 
es «viele Menschen gibt, mit 
denen man reden kann». Eine 
Zufluchtsstätte, die auch Unter-
stützung und Pflege biete. Ein 
kleines Paradies im Vergleich zu 
dem Grauen einer völlig verein-
samten Existenz.

Die Pandemie stellt Entwick-
lungen infrage, die sie zuspitzt. 
Der Lockdown ist der Tiefpunkt 

einer seit Jahrzehnten voran-
schreitenden gesellschaftlichen 
Auflösung. Zugleich erkennen 
wir klarer die Notwendigkeit 
des gemeinschaftlichen Agie-
rens, weil bei einer Infektion 
die Erkrankung eines Einzelnen 
zugleich eine Bedrohung für 
alle darstellt. Das müsste selbst 
den größten Egoisten einleuch-
ten (auch wenn manch ein_e 
Masken verweiger_in dieser Ein-
sicht sichtbar widerspricht).

Selbst wenn wir Empathie und 
Ethik außen vorlassen, müss-
ten wir Gesundheit als oberstes 
Gebot eines hochgezüchteten 
Individualismus definieren. Und 
schon wird ein solidarischer 
Hoffnungsschimmer sichtbar in 
unserer von Konkurrentinnen 
und Konsumenten bevölkerten 
(Unter-)Welt.

Was bleibt zu tun?
Wenn ein System kollabiert 

oder sich als fehlerhaft erweist, 
muss ein neues aufgebaut wer-
den. Das ist nicht Philosophie, 
nicht Politik, das ist gesunder 
Menschenverstand. Und eine 
Aufforderung an uns alle.

Wer in Zeiten großer Not dar-
auf wartet, dass neue Strukturen 

zur Rettung bereitstehen, der 
leidet unter religiösem Wahn. 
Diese Einsicht ist keine Theo-
rie, keine Illusion, nicht einmal 
ein Ideal, sie ist gelebte, erfah-
rene Geschichte. Optimismus 
ist nicht das Gleiche wie Ig-
noranz. Offenen Auges glaube 
ich persönlich weiterhin an die 
realistische Möglichkeit einer 
paradiesischeren Zukunft. Aber 
selbst, wenn wir auf einen öko-
logisch-zivilisatorischen Kollaps 
zurasen sollten, möchte ich es 
mit dem rhetorisch begnadeten 
amerikanischen Politiker Henry 
Clay halten: «Sollten wir schei-
tern, dann wenigstens wie Men-
schen, die in einem gemeinsa-
men Kampf untergehen.»

ILIJA TROJANOW

Rede von Schriftsteller
Ilija Trojanow, die das ab-

gesagte Literaturfestival 'Buch 
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Während der letzten Jahre fand zudem der drin-

gend benötigte Um- bzw. Ausbau unserer externen 
wie internen Öffentlichkeitsarbeit statt. Gab es vor 
einigen Jahren noch den alle paar Wochen per Post 
verschickten IDI, den Informationsdienst für Ver-
trauensleute und weitere Interessierte, so bieten 
wir mittlerweile einen hoch geschätzten wöchent-
lichen Newsletter an und sind präsent in den Social 
Media. Hier kann noch weiter ausgebaut werden, 
ohne jedoch Bewährtes wie z.B. die hlz zu lassen 
– denn der Mix zielgruppenspezifischer Angebote 
ist die Stärke guter und gehaltvoller Informations-

politik. 
Im Bereich der Mitgliederwerbung, -bindung 

und -aktivierung haben wir in den letzten Jahren 
verstärkt projektorientiert gearbeitet, wie bei der 
Kampagne „Stark vor Ort – Aktivierung von schu-

lischen Betriebsgruppen“ oder auch bei der Tele-

fonaktion „Bleib dabei – Rückholaktion austrittswil-
liger Mitglieder“. Das es aktive Betriebsgruppen an 

Hamburger Schulen gibt, haben jetzt in der Pande-

mie die vielen offenen Briefe gezeigt!
Erfreulich ist in diesem Kontext die seit Jahren 

stabil steigende Mitgliederzahl der GEW Hamburg: 
Von 2013 bis heute ist die GEW um über zehn Pro-

zent auf nun fast 11.000 Mitglieder gewachsen, 
wobei sie immer jünger und weiblicher wird, was 
insbesondere an einem starken Zuwachs bei den 
Erzieher_innen liegt. Wir sehen in dieser Entwick-

lung auch eine Bestätigung der Arbeit, die wir für 
und mit euch geleistet haben. Die GEW ist keine 
Lehrer_innen, wie oft kolportiert wird, sondern 
eine Bildungsgewerkschaft, die die verschiedenen 
Bildungsbereiche unter ihrem Dach vereint und 

dabei Interessenvertretung mit einem starken bil-
dungs- und gesellschaftspolitischen Profil vereint! 
Wir danken euch für die gute Zusammenarbeit, 
denn ohne euch, die Mitglieder, wäre all das nicht 
möglich gewesen. Wir wünschen unseren Nachfol-
ger_innen alles Gute!
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